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Die Taufbücher von St. Theodor
Eine Vitrinenausstellung zeigt das älteste Taufregister
des deutschsprachigen Raums

Wer das Glück hat, in der Basler St. Theodorskir­
che getauft worden zu sein, der kennt das Taufbecken 
aus rotem Sandstein mit seinen gotischen Ornamen­
ten. Mag das Wasser darin auch kalt sein, der Taufri­
tus wird seit dem ausgehenden 15. Jahrhundert just 
an diesem Becken vollzogen. Der erste Täufling, der 
namentlich überliefert ist, war Heinrich Falkner. Er 
wurde am Heinrichstag, am 13. Juli 1490 getauft und 
hatte, wie damals üblich, drei Paten (zwei Männer 
und eine Frau). Vermutlich haben diese ihm einen 
Batzen in das allzu dicke Wickeltuch ‹eingebunden›. 
Danach wurden Jahr für Jahr Kinder in St. Theodor 
getauft: um die 70 waren es im Schnitt während des 
16. Jahrhunderts, im 17. Jahrhundert dann mehr, in 
den 1630er-Jahren (Kriegsjahren, in denen die Stadt 
von Flüchtlingen, aber auch von einer Fieberkrank­
heit heimgesucht wurde) waren es gar zwischen 120 
und 150. Ihre Namen stehen alle in dem Taufregister, 
das der Pfarrer Johann Ulrich Surgant an jenem 13. 
Juli zu führen begann. Es ist das älteste erhaltene aus 
dem deutschsprachigen Raum. Geführt wurde es bis 
1737, im 19. Jahrhundert dann verkauft. Ein Verse­
hen oder Übersehen der historischen Bedeutung, das 
man in (Klein-)Basel bald schon und immer wieder 
rückgängig machen wollte. Allerdings vergeblich. 
Die Handschriften liegen heute in London, in der 
British Library. Schon 1899 wurden erste, auszugs­
weise Abschriften angefertigt, 1927 dann Fotos. Und 
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dank des Engagements der Ehrengesellschaft zum 
Rebhaus, des Staatsarchivs Basel-Stadt und der Evan­
gelisch-reformierten Kirche selbst gibt es nun einen 
in Schweinsleder gebundenen Nachdruck der beiden 
grossformatigen Bände (insgesamt 1700 handschrift­
liche Seiten), der fortan in einer Vitrinenausstellung 
in der Theodorskirche präsentiert wird. Zusammen 
mit viel Informativem rund um die Taufe. 

Im unteren Teil verfügt die Vitrine über neun 
Ausziehfächer. Acht von ihnen hat die Kultur­
historikerin Barbara Piatti mit Erklärungen und 
Erzählungen gefüllt, die die Taufbücher erst ‹lesbar› 
machen; im neunten liegt ein Tablet, auf  dem man 
alle 1700 Seiten digital durchblättern kann. Dort fin­
det man dann – vielleicht – die berühmten Täuflinge 
von St. Theodor: Matthäus Merian etwa (25.9.1593) 
oder drei Generationen der Gelehrtenfamilie Amer­

bach. Doch schon die Schrift ist nicht einfach zu 
lesen. Pfarrer Surgant machte seine Einträge in das 
Taufbuch bis 1497 auf  Lateinisch, wie es sich damals 
gehörte. Der Reformator Wolfgang Wissenburg 
führte es dreissig Jahre später auf  Deutsch weiter: 
von sun und dochter, Götti und Gotte ist nun die 
Rede, wie überhaupt die Einträge individuell formu­
liert sind. Eingetragen wird zuweilen auch, wenn ein 
Pfarrer das erste Mal tauft. So Pfarrer Wurstisen am 
15. September 1564 den kleinen Christoffel, Sohn 
des Michel Rümelin; der spätere Chronist der Stadt, 
setzte selbst die Bemerkung hinzu: «Das erst Kind 
so Christian Wurstisen tauft». Jakob Truckenbrot 
hingegen taufte im August 1564 ein letztes Mal – 
wenige Tage, bevor ihn die Pest hinwegraffte, wie 
einer Randbemerkung zu entnehmen ist. Erst 1644 
wurden die Listen bürokratisiert, und die Einträge 
erfolgten in vorgegebenen Spalten. Doch auch dann 
sind die Taufbücher alles andere als eine trockene 
Angelegenheit. Neben den persönlichen Schicksalen 
– Nottaufen etwa oder Haustaufen in den Armen fie­
bernder Mütter –, die man sich in ihrer Drastik leicht 
ausmalen kann, lässt sich den Eintragungen auch viel 
Sozialgeschichtliches entlocken. So erhofften, suchten 
viele einen einflussreichen Götti, denn Patenschaften 
schufen soziale Netzwerke. Das war nicht nur im 
von Handwerkern bevölkerten Kleinbasel wichtig. 
Basilius Amerbach etwa – er wohnte in der Rhein­
gasse – übernahm wiederholt das Patenamt, bei den 
Kindern einflussreicher Mitbürger, etwa bei Jakobus 
Brandmüller, Pfarrerssohn und später selbst Pfar­
rer von St. Theodor, aber auch beim Nachwuchs 
von Handwerkern, Hirten oder Rheinknechten. Er 
übernahm dann die Kosten für das Eingebinde oder 
beschenkte den Täufling mit einem Batzen. Der liess 
sich’s wohl gefallen.

‹Die Taufbücher zu St. Theodor (1490–1737) – ein 
kulturgeschichtlicher Schatz, lesbar gemacht›, St. Theodor, 
Theodorskirchplatz 5; Präsentation während der 
Gottesdienste und zu Veranstaltungen; die Digitalisate 
sind auch online bei der British Library einsehbar: 
http://www.bl.uk/manuscripts/
Suchbegriff  unter «Manuscripts»: Egerton MS 1927

Das Taufbuch der Theodorskirche mit dem Taufeintrag 
von Basilius Amerbach, 1533




